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Körper, Leib und Bild.  

Die Körperlichkeit als Dimension pädagogischer Praxis 

 

Anja Kraus 

 

Historisch gesehen gerät der Körper in Bezug auf das menschliche Erkennen 

immer wieder in den Verdacht, das Wahre zu verstellen, von dem angenommen 

wird, dass es sich allein denkerisch erschließt. Wie ein roter Faden zieht sich die 

Auffassung einer Trennung von Geist und Körper durch die westliche 

Vorstellungswelt. Antagonismen wie Denken und Fühlen, die Trennung von 

Innen- und Außenwelt, Theorie und Praxis sowie die Unterscheidung von 

Technik und Natur, Kultur und Natur des Menschen etc. lassen sich der 

Gegenüberstellung von Geist und Körper zu- oder unterordnen. Solche 

begriffliche Antagonismen haben nicht nur prinzipiell eine große 

Erklärungsmacht für die Phänomene der menschlichen Lebenswelt. An sie sind 

auch sehr breit gefächerte und für den Menschen existentiell sehr bedeutsame 

Pragmatiken geknüpft. Nicht zuletzt lässt sich der gesamte gesellschaftliche 

Fortschritt mit diesem tief in unser Denken eingeschriebenen Dualismus in 

Verbindung bringen. So gehen als fortschrittlich geltende 

Rationalisierungsprozesse in der Regel mit Formen und Prozessen einer 

Disziplinierung des menschlichen Körpers und mit solchen seiner 

Verdinglichung und Instrumentalisierung einher. In der Medizin, in der Mode, 

in der Technik, im Sport und in anderen Lebens- und Arbeitswelten werden 

unter diesem Vorzeichen Erkenntnisse gewonnen und angewandt, die - 

allerdings bisweilen mit ethisch brisanten Begleiterscheinungen - entscheidende 

Verbesserungen der Lebensqualität der Menschen mit sich bringen.  



Da das reine, vom Körper abgelöste Denken und der absolute Geist empirisch 

nicht nachweisbar sind, entziehen sie sich weitgehend den Versuchen einer 

Objektivierung. Die Tatsächlichkeit des rein Physischen hingegen erscheint 

augenfällig, nachweisbar, objektiv und unhintergehbar - auch wenn sich einige 

Körperzustände nach wie vor nicht in jeder Beziehung physisch erklären lassen 

(vgl. den Beitrag von Christian Rittelmeyer in diesem Band). Dieser Logik 

entsprechend wird der besagte Spalt zwischen den Vernunfts- und 

Verstandestätigkeiten und der rein körperlich-organischen Existenz des 

Menschen heute insofern besonders augenfällig, als der Blick auf den 

menschlichen Körper insbesondere in den Wissenschaften häufig biologistisch, 

technizistisch, neurozentrisch, funktionalistisch, rationalistisch, ästhetizistisch, 

kulturalistisch etc. verengt ist. Es werden zunehmend mehr Möglichkeiten einer 

Manipulation des dinghaft gedachten menschlichen Körpers entdeckt wie etwa 

im Leistungssport, in der Schönheitschirurgie und in anderen 

Erscheinungsformen der Körperästhetik realisiert. Dies mündet im Extremfall in 

noch radikalere Körperpraktiken ein, welche sogar die Vorstellung eines 

„Kunstkörpers“ (Bilstein 2002) erwecken. Auch in der Kunst werden 

Möglichkeiten der Manipulation und Inszenierung menschlicher Körperlichkeit 

neu erschlossen und in vielen Varianten thematisiert. Indem in den genannten 

Zusammenhängen davon ausgegangen wird, dass die absichtsvolle 

Gestaltungsmacht über den menschlichen Körper sehr groß ist, und im 

Extremfall sogar dessen prinzipiell unbegrenzte Auslieferung an manipulative 

Kräfte für möglich gehalten wird, so die Programmatik, dieser Zwiespalt nicht 

überwunden. Er wird vielmehr, in machen Fällen in ironisierender, häufig in 

demonstrativer, in den meisten Fällen aber in ganz und gar alternativloser Art 

und Weise, noch vertieft.  

Wird in pädagogischen Zusammenhängen für eine „Wiederkehr des Körpers“
1
 

plädiert, so ist in Abgrenzung von besagter dualistischer Auffassung in der 
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Regel dessen natürliche Seite gemeint. Der Hinweis auf die Bedeutung der 

Natürlichkeit des Menschen für die Erziehung markiert in Jean Jacques 

Rousseau´s „Emile“ ([1762] 1971) überhaupt einen Anfangspunkt 

pädagogischer Theoriebildung. Von dieser Programmatik sind heute vor allem 

jene pädagogische Konzepte bestimmt, die einen stärker sinnlich orientierten 

Unterricht propagieren.
2
 Sie liegt auch jenen pädagogisch-didaktischen 

Modellen wie bspw. dem Konzept der „Bewegten Schule“ (Ministerium für 

Kultur, Jugend und Sport 2002) zu Grunde, die der physischen Bewegungsarmut 

heutiger Schulkinder entgegenwirken wollen. Auf den Naturkörper fokussieren 

zudem verschiedene Ansätze u.a. der Gesundheitserziehung, der Freizeit-, 

Kultur- und Erlebnispädagogik, der Friedens-, Sexual- und Umwelterziehung. 

Wird der menschliche Körper vornehmlich als Gegenstand der Manipulation, 

oder als Naturkörper konzipiert, dann bestimmt immer der Blick auf den Körper 

die Perspektive. Die Abspaltung des Denkens vom Körper wird auch in 

Vorstellungen, die auf dessen Natürlichkeit abheben, (abgesehen von einigen 

reformpädagogischen Ansätzen) nicht überwunden. 

Bei aller kulturellen Dominanz der dualistischen Auffassung ist der Beitrag der 

sinnlichen Wahrnehmung zur Erkenntnisgewinnung und zur Wissensaneignung 

niemals gänzlich verleugnet worden. So wird die vorstellungsmäßige Trennung 

von Geist und Körper bspw. in Begriffen wie Erfahrung, Verhalten, Ereignis, 

Habitus in unterschiedlicher Hinsicht immer schon unterlaufen. Auf diese 

Begriffe wird nicht nur bei der Beschreibung von Lebensqualitäten 

zurückgegriffen, sie stehen auch im Fokus sozialwissenschaftlicher empirischer 

Forschung, und dies von deren Anbeginn an. Nicht zuletzt ist das große 

identitätsstiftende Potential menschlicher Körperlichkeit ein integrales Moment 

unseres alltagsrelevanten impliziten Wissensfundus.  

In aktuellen historischen, diskursanalytischen, phänomenologischen, 

medienanalytischen, wissenssoziologischen und ethnomethodologischen 
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Ansätzen wird die Bedeutung der Körperlichkeit des Menschen für dessen 

Selbst- und Weltverhältnis in vielen verschiedenen Fassetten herausgestellt. Hier 

sind Erhebungsverfahren und Methoden entwickelt worden, um der 

menschlichen Körperlichkeit unter vielfältigen Fragestellungen auch empirisch 

gerecht zu werden. In dem vorliegenden Buch, wie auch in dem im Jahr 2008 

erschienenen Vorgängerband und in dem für das Jahr 2010 geplanten 

Folgeband, wird nachgezeichnet, welche Umwertungen einzelne, für 

pädagogische Diskurse charakteristische Begriffe wie bspw. Lernen, Lernanlass, 

Lernmedien, Bewegung, (Sinnes-) Bildung, Identitätsentwicklung etc., im 

Rahmen der neueren Körperdiskurse erfahren. In jedem der Beiträge wird 

deutlich, dass die Explikation eines mehr oder weniger genuin pädagogischen 

Begriffs vor dem Hintergrund der insbesondere in diesem Forschungsfeld 

aktuell geführten Körperdiskurse eine ganz bestimmte Perspektive auf die 

Körperlichkeit von Schüler(inne)n präfiguriert. Von einer solchen Perspektive 

her gesehen eröffnet sich ein jeweils besonderer Ausblick auf die Möglichkeiten 

einer stärkeren Berücksichtigung derselben in der Schule und im Unterricht. 

Geleistet wird also nicht nur eine theoretische Neubestimmung eines 

herkömmlichen pädagogischen Begriffs. Vor diesem Hintergrund werden auch 

Beispiele pädagogischer und unterrichtlicher Praxis interpretiert bzw. 

Vorschläge zu deren Gestaltung gegeben und das thematische, methodologische 

und methodische Setting einer empirischen Studie zu bestimmten Aspekten 

menschlicher Körperlichkeit sowie deren Ergebnisse vorgestellt.  

Der Schwerpunkt liegt dabei auf der anthropologisch-phänomenologischen 

Theoriebildung.  

In der Leibphänomenologie werden im Begriff des Leibes bzw. in dem der 

Leiblichkeit die Bedingungen thematisiert, unter denen allein der Mensch sich 

selbst und die Welt wahrnimmt, er sich dazu verhalten und mittels derer er auf 

sich selbst und die Welt handelnd einwirken kann. Der Leib ist der 

grundlegende Modus unserer Erfahrung und Erfassung von Welt. Er konstituiert 



auch das Vermögen individuellen Selbstausdrucks. Der Begriff des Körpers 

meint die bloße Physis als die natürlichen Funktionen des Körpers. Während im 

Begriff einer Konstituierenden Leiblichkeit die Dimension der Unmittelbarkeit 

und Authentizität leiblicher Selbsterfahrung in ihrer Prozesshaftigkeit erfasst 

wird. Die Konstituierende Leiblichkeit könnte man auch im Sinne einer 

„zweiten Haut“ verstehen, mit der eine Personalität in Erscheinung tritt, sich 

also Individualität von dem von ihr Verschiedenen abgrenzt und zugleich mit 

diesem (mindestens für sie selbst) merklich in Beziehung tritt. Die unbewusst, 

halbbewusst, seltener auch bewusst herbeigeführten Seinsmodi Konstituierender 

Leiblichkeit sind auf der einen Seite durch soziale und kulturelle 

Bedeutungszuschreibungen und Praktiken symbolisch präfiguriert, die sich ein 

Individuum nach Pierre Bourdieu (1987) sowohl mimetisch wie auch 

konstruktiv aneignet. In diesem Sinne ist der menschliche Körper (die 

Leiblichkeit) „Resultat der Geschichte“ (Kamper 1973) und als solcher von an 

ihn (sie) herangetragenen kulturellen Mustern abhängig. Aktuellere Diskurse 

zum Körperthema machen in diesem Sinne deutlich, dass der Leib als 

individuelles und kollektives Gedächtnis fungiert. Wenn die „zweite Haut“ einer 

Konstituierenden Leiblichkeit sowohl kognitiven wie auch emotionalen 

Tatsachen zugrunde gelegt wird, so impliziert dies, dass Körperpraktiken und –

empfindungen durchaus (zumindest teilweise) aus Theorien abgeleitet und dass 

sie Manipulationen ausgeliefert werden können, dass sie aber zugleich auch 

eigene Territorien (im wörtlichen wie im übertragenen Sinne) abstecken. Das 

heißt, die Konstituierende Leiblichkeit generiert symbolische Vorlagen für 

kulturelle Prozesse. 

Pädagogisch gesehen läuft ein Abheben auf leibliche Konstitutionsprozesse 

keineswegs, wie man vielleicht meinen möchte, auf das Plädoyer für ein wie 

auch immer geartetes „Ende der Erziehung“ (vgl. Postman 1995) im Sinne des 

Scheiterns der intentional bestimmten Pädagogik hinaus. Dieses Konzept 

gebietet vielmehr einerseits einer technizistisch-intentionalistisch verkürzten 



Auffassung der Pädagogik Einhalt. Andererseits läuft es der Intention einer 

möglichst vollständigen Essentialisierung der menschlichen Körperlichkeit 

zuwider, indem es sich auf eine Naturalisierung derselben genauso wie auf deren 

Disziplinierung, Instrumentalisierung und Manipulierung bezieht.  

Macht man die Konstituierende Leiblichkeit zum Gegenstand der Forschung, so 

wird man mit deren ausgeprägter Komplexität konfrontiert. Da eine Analyse 

dieser Konstitutionsprozesse auf der Vorstellung einer genuinen Einheit von 

Geist und Körper gründet, wird hier mit Denkgewohnheiten gebrochen, was 

insbesondere eine präzise und aufwändige Begriffsarbeit notwendig macht. 

Erschwerend tritt hinzu, dass der Vollzugscharakter der Konstituierenden 

Leiblichkeit nicht ganz widerspruchsfrei ist. Historisch gesehen wird bspw. die 

Vergänglichkeit von Körper und Leib immer schon als ein Memento und 

zugleich als eine Provokation wahrgenommen. „Dem Leib prägen sich die 

Ereignisse ein (während die Sprache sie notiert und die Ideen sie auflösen). Am 

Leib löst sich das Ich auf (das sich eine substantielle Einheit vorgaukeln 

möchte). Er ist eine Masse, die ständig abbröckelt.“
3
 Die Identitätsstiftung und 

die Zerstörung der Identität vollziehen sich also in ein und demselben Medium. 

Ureigen, individuell, unübertragbar und eigengesetzlich fungiert der Körper 

zugleich als eine Grenzfläche, die stets potentiellen Übergriffen von außen 

ausgesetzt ist (die als inkorporierte Er-„innerungen“ fortdauern können). Neben 

einer möglichen Beeinflussung der Physis ist der menschliche Körper auch 

vielfältigen Mechanismen eines „Panoptismus“ (Foucault) ausgesetzt. Diese 

können, insbesondere in Abhängigkeit von Alter und Geschlecht auch 

Unbehagen und Eskapismen auslösen, die ihrerseits (zumeist subluminal) 

Wirkung entfalten können. Die Teilhabe an dieser imaginären Ordnung 

ermöglicht eine solche auch an der Sozialität, die von einem Individuum immer 

wieder von neuem aktiv mit- und nachvollzogen werden kann oder der es sich 

verweigern kann. Jacques Lacan (1975) geht in diesem Sinne von einem sog. 
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„Spiegelstadium“
4
 als Anfangspunkt symbolischer Weltwahrnehmung aus. - Das 

uns präreflexiv und implizit konstituierende Körperwissen kann uns demnach zu 

einem aktiven Streben nach sozialer Integration und Teilhabe an Welt 

veranlassen. Es kann dieses Streben “anleiten“ und es strukturieren. Es kann 

aber auch - aufgrund bestimmter Dispositionen, aufgrund von „er-innerten“ 

Erfahrungen etc. - eine (immer nur partielle) Immunität gegen eine jeweils 

ungewollte Beeinflussung und Überwältigung von außen bewirken (vgl. Serres 

1998), die unbewusst oder halbbewusst ist und kaum gänzlich vom Bewusstsein 

durchdrungen werden kann. Die Erfahrung, körperlich-leiblichen Prozessen 

preisgegeben zu sein, kann eine existentielle Neuorientierung mit sich bringen 

(vgl. den Beitrag von Joris Vlieghe in diesem Band). Leibliche 

Konstitutionsprozesse können aber gewissermaßen auch „wohlartikuliert“ in 

Form von spontan und voneinander abgrenzbaren Veränderungen einer Situation 

auftreten (vgl. den Beitrag von Christian Rittelmeyer und den von Harald Lange 

in diesem Band). 

Der menschliche Körper wurde in der Pädagogik unter anderem immer schon 

bei Themen wie Behinderung, Krankheit und Gesundheit, Gewalt und 

Gewaltprävention, Disziplin, Hygiene, Mode, Geschlechtlichkeit, sog. Neue 

Medien, im Sport, in Verhaltensregeln und in Ritualen etc. thematisch. Dabei ist 

davon auszugehen, dass sich im Modus der Konstituierenden Leiblichkeit 

vielfältige zu bewältigende Parallelgeschehen miteinander verschränken 

(Beispiel: Ich wende mich als pubertierender, körperbehinderter Junge 

bestimmten sportlichen Praktiken zu). Von pädagogischer Relevanz ist auch, 

dass in Hinblick auf leibliche Konstitutionsprozesse neben kulturellen 

Überformungen (s.o.) u.a. auch Gender-Aspekte, körperliche Dispositionen und 
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das Lebensalter eine zentrale Rolle spielen. Bspw. ändert sich die Beziehung 

zum eigenen Körper und zu dem von anderen im Verlauf des Lebens. So wird 

der eigene Körper bspw. spätestens mit Beginn der Pubertät zum verfügbaren, 

spannenden, widerspruchsreichen, teilweise beeinflussbaren und 

eigengesetzlichen Experimentierfeld für die eigene Gestaltungsmacht und 

Selbsterfahrung entdeckt. Die Vorstellung vom mit seiner Natur identischen 

Körper (die heute im Übrigen bereits für das Säuglingsalter dementiert wird)
5
 

wird durch die Pubertierenden in vielfältiger Hinsicht widerlegt. Der 

„Kunstkörper“ stellt in dem Lebensabschnitt, in dem sie sich befinden, eine 

wichtige Folie für die Selbst- und Welterkundung dar (vgl. den Beitrag Marga 

Günther und den von Thomas Winkler & Martine Ide in diesem Band). Nicht 

zuletzt scheinen viele Missverständnisse und Konflikte zwischen Kindern an der 

Schwelle zur Pubertät und Erwachsenen auf unterschiedliche Formen der 

Konstituierenden Leiblichkeit zurückführbar zu sein. Genauso wie die 

Welterkundungsmodi und die Welterklärungsmodelle unterscheiden sich die 

diesen zugrunde liegenden Bedürfnisstrukturen, die Fähigkeitsprofile, das 

Erfahrungswissen. Der jeweiligen körperlich vermittelten Semantik 

entsprechend setzen die verschiedenen Altergruppen ihre Prioritäten 

unterschiedlich.  

Angenommen wird auch, dass sämtliche pädagogischen Motive, Ziele, 

Praktiken, Verhältnisse und Interaktionen mit leiblich vermittelten 

Konstitutionsprozessen in Beziehung stehen. Diese Beziehung ist so gedacht, 

dass die Konstitutionsprozesse einerseits von den pädagogischen Realitäten 

abhängig sind, dass sie diese anderseits aber auch konstituieren bzw. 

Veränderungen herbeiführen können. Selbst residiert die Konstituierende 

Leiblichkeit zwar im schönen Jenseits aller Theorie.
6
 In jeder der beiden gerade 

genannten Hinsichten gilt aber, dass leiblich vermittelte Konstitutionsprozesse 
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in pädagogischen Realitäten sichtbar werden. Hier liegt der Ansatzpunkt für die 

phänomenologische Beforschung dieser Konstitutionsprozesse.  

Konrad Wünsche (1991) legte den Grundstein zu einer „historischen 

Ikonographie des Pädagogischen“. Die Bildungsgeschichte und die von der 

Pädagogik mit initiierten Themen des Aufwachsens wie auch die 

Erziehungspraxis, so stellt er heraus, können je nur perspektivisch erschlossen 

werden. Perspektiven können sich aus einer Fokussierung auf die Körper der 

Lernenden ergeben. Sie können auch aus der Erklärungsmacht einer 

systematischen Darstellung der möglichen Beziehungen zwischen Lehrer(inne)n 

und Schüler(inne)n oder aus der Systematik ritualisierter sozialer 

Umgangsformen erwachsen. All dies sind Aspekte der körperlichen Seite von 

Zivilisierungs-, Bildungs- und Erziehungsprozessen. Sie lassen sich, so 

Wünsche (1991), anhand von sowie im Sinne von Bildern erschließen. - 

Inzwischen gibt es eine Reihe von Forschungen und Publikationen, auch im 

erziehungswissenschaftlichen Feld, die das Bild in den Mittelpunkt ihres 

forschenden Interesses stellen und sich dabei den damit verbundenen 

methodologischen und methodischen Problemen widmen.
7
 Die Analyse von 

Bildern spielt in allen Beiträgen des vorliegenden Bands eine zentrale Rolle. Sei 

es als Rekurs auf bildgebende Verfahren, sei es in Form einer Analyse von 

Fotos, sei es als Frage nach der Entwicklung von Vorstellungsräumen oder sei 

es als Ermittlung von Selbstbildern, deren Erklärungsmacht für pädagogische 

Prozesse nach Wünsche (1991) auch ohne einen normativen Anspruch 

apostrophiert werden kann.  

Christian Rittelmeyer weist die Wahrnehmung von Schulbauten als einen 

gesamtkörperlichen Prozess aus. Diesen Ansatz entfaltet er im Spannungsfeld 

phänomenologischer Theoriebildung und einer konstruktivistischen Lerntheorie, 

die an gehirnphysiologischen Daten orientiert ist. Durch bildgebende Verfahren, 

so zeigt er, lassen sich im Zusammenhang mit der Architekturwahrnehmung 
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synästhetische Wahrnehmungen und damit im Sinne einer „Empirischen 

pädagogischen Ästhesiologie“ die sinngebende Funktion unserer Sinne in 

Bildungsprozessen nachweisen. Rittelmeyer beschreibt das sehr differenzierte 

Zusammenspiel der verschiedenen Sinne (– er zieht neun Sinne in Betracht) 

unter Hinzuziehung empirischer Beispiele als ein diffiziles Resonanzgeschehen, 

mithilfe dessen wir über den jeweiligen Zustand unseres Körpers im Raum 

orientiert sind. Damit gelingt es ihm, einen genetischen Zusammenhang der 

sinnlichen Aktivitäten unseres Körpers mit kognitiven (Alltags-) Leistungen im 

Sinne eines embodiment nachzuweisen. Vor diesem theoretischen Hintergrund 

macht er anhand von Beispielen aus den Lernbereichen Deutsch und Chemie 

sowie am Beispiel einer Phänomenologie des Baumes deutlich, was er unter 

einer sachgerecht synästhetisch konfigurierten, allseitigen Sinnesbildung 

versteht. Damit leuchtet er auch didaktische Dimensionen seiner These aus, dass 

mit einer solchen Sinnesbildung die Entwicklung unseres lebensweltlichen 

Urteilsvermögens entscheidend gefördert wird. 

Joris Vlieghe widmet sich dem Lachen als einem Thema, das historisch 

gesehen im Rahmen von Schule und Unterricht eine ähnliche Aufmerksamkeit 

wie das der Körperlichkeit erfahren hat. Über lange Zeit hinweg wurde das 

Lachen hier mit Tabus belegt, es wurde aus der Schule verdrängt und auf Spott 

und Hohn reduziert, die pädagogischen Zielen und Werten prinzipiell 

zuwiderlaufen. Als natürliche Copingstrategie, Motivationsfaktor und Burnout-

Prophylaxe wurde das Lachen erst kürzlich entdeckt, um dann, so Vlieghe, im 

gleichen Zug im Sinne einer Effizienzsteigerung von Schulunterricht 

instrumentalisiert werden zu können. Er nimmt ein ganz bestimmtes Lachen in 

den Blick, nämlich ein nicht-intentionales, nicht expressives, gewissermaßen 

unpersönliches, anonymes, aber mit anderen geteiltes Lachen, in dem wir ganz 

„Fleisch“ (Merleau-Ponty) sind. Argumentiert wird, dass sich in der 

Spontaneität, in der Ereignishaftigkeit, in der Ganzheitlichkeit und tiefen 

Humanität des Lachens dessen gemeinschaftsbildende („demokratisierende“) 



und damit dessen erzieherische Dimension erschließt. In seiner Analyse von 

zwei Fallbeispielen aus dem Schulalltag arbeitet Vlieghe die Möglichkeit 

heraus, wie durch geteiltes Lachen eine existentielle Neuorientierung im Sinne 

der Herausbildung einer demokratischen Grundhaltung erwachsen kann. In der 

Selbstpreisgabe an das „Fleisch“ richtet sich das leibliche in-der-Welt-Seins neu 

aus, damit ergeben sich neue Perspektiven für die Selbst- und Welterkundung. 

Harald Lange beschreibt eine ganz andere Form des Lachens, bei der das 

Hervortreten der Personalität des Lachenden die zentrale Rolle spielt. Sein 

Blickwinkel ist durch die sportpädagogische Bewegungsforschung und hier 

durch die kindorientierte Bewegungstheorie und Sportdidaktik bestimmt. Nach 

der Leitthese seiner Abhandlung markiert ein plötzliches Aufkommen bzw. 

Ausbrechen von Lachen während bestimmter Bewegungssituationen im 

gemeinsamen Spiel ganz bestimmte Angelpunkte spezifisch kindlichen 

Bewegungsverhaltens. Unter Hinzuziehung der qualitativen Forschungsmethode 

einer „unterrichtlichen Rezension“ werden mit Blick auf diese These zwei 

theoriegenerierend angelegte Fallstudien erstellt. Deutlich wird, dass sich 

anhand einer genauen Analyse des Lachens der Kinder im Sportunterricht ganz 

spezifische leibliche Konstitutionsprozesse ermitteln lassen. Auf diese 

Ergebnisse baut Lange seine kindbezogene Bewegungstheorie auf. Ferner legt er 

diese Aspekte auch als diejenigen fachdidaktischen Kategorien aus, durch die 

das effektive Thema des Sportunterrichts auf implizite, rein körperlich 

vermittelte Art und Weise durch die Schüler(innen) im Lachen selbst 

konstituiert wird.  

Der Beitrag von Marga Günther beschreibt Körperinszenierungen adoleszenter 

Mädchen und behandelt die Frage, welche Bedeutung, Funktion und Praxis mit 

den Körperinszenierungen in Hinblick auf die Entwicklung einer 

geschlechtlichen, sexuellen und sozialen Identität verbunden sind. Zwei 

Mädchen, die sich beide in der Entwicklungsphase der Pubertät befinden und 

der islamischen Glaubensgemeinschaft angehören, werden in ihrer 



Auseinandersetzung mit Körpernormierungen ihres sozialen Umfelds in den 

Blick genommen. Das Augenmerk wird auf ihre leibgebundenen 

Körpererfahrungen und auf ihre eigenen, subjektiven Bedeutungskonstruktionen 

gelegt. Zwischen dem inneren Erleben des eigenen Körpers durch die Mädchen 

selbst und (den von ihnen selbst registrierten Momenten) der äußeren 

Wahrnehmung des eigenen Körpers besteht offenbar eine große Spannung. 

Deutlich wird, dass der Modus des Spannungsausgleichs bei der Herausbildung 

eines Körperbildes vom jeweiligen Möglichkeitsraum oder sozialen Milieu 

abhängig ist, durch das die Geschlechterrollen, die Bedeutung der ethnischen 

Herkunft und Familiendynamiken entscheidend bestimmt werden. Denn die 

beiden Mädchen pflegen aufgrund ihrer unterschiedlich ausgestalteten 

adoleszenten Möglichkeitsräume einen stark differenten Umgang mit der 

Verhüllung ihres Körpers durch das Kopftuch. Die Beispiele veranschaulichen 

auch, dass für das Experimentieren mit der eigenen Körperlichkeit (insbesondere 

innerfamilial) gewährte Spielräume in der Adoleszenz zu ästhetischen 

Inszenierungen Anlass geben, die einerseits von gängigen kulturellen Kodes 

abweichen und andererseits an bewährten Mustern orientiert sind. In dieser 

Beziehung wird deutlich, dass in den Körperstilisierungen der jungen Mädchen 

Möglichkeiten einer Ausgestaltung und Verbesserung ihrer sozialen Positionen 

in einer Mehrheitsgesellschaft liegen, der sie nicht per se angehören.  

Martine Ide & Thomas Winkler arbeiten heraus, inwiefern die 

Medienwirkungsforschung heute den Resonanzgedanken (vgl. Christian 

Rittelmeyer in diesem Band) aufgreift und sich damit zuallererst von der 

allgemein, insbesondere im schulischen Bereich sehr verbreiteten Orientierung 

am Input-Output-Modell abwendet. Anhand von praktischen Beispielen machen 

sie deutlich, dass die sog. neuen Medien nur auf der Oberfläche Träger von 

kognitiv fassbaren und reproduzierbaren, da symbolischen und realen 

Informationen sind. In ihrer Tiefenstruktur vermitteln die sog. Neuen Medien 

kulturelle und soziale Muster und Mythen, die jeweils subjektiv unterschiedlich 



inkorporiert werden, und die auch nur leiblich erschlossen werden können. Ide 

& Winkler machen an diversen digitalen Anwendungen deutlich, dass in sog. 

mixed realities, in denen Mediales und Physisches unmittelbar miteinander 

verschränkt ist, nicht zuletzt die Möglichkeit liegt, fächerübergreifend und 

projektartig komplexe selbst gesteuerte Lernprozesse anzuregen und zugleich 

anzuleiten. Entgegen der publikumswirksamen Schreckensvision, dass die 

digitale Welt sich der physischen Welt bemächtigen könnte, zeigen sie, dass ein 

Lernen mit körper- und raumbezogenen Medien gerade in ganz besonderer 

Weise an der realen Körperlichkeit der Akteure und an der Gestaltung ihres 

Lernumfelds orientiert sein kann. In den mixed realities liegen offenbar vor 

nicht langer Zeit noch unbekannte Möglichkeiten, die Verfügungsmacht der 

Akteure über die eigene Körperlichkeit im Raum neu auszuloten und sie in 

kooperativen Lernkontexten kreativ zu erweitern. Hierdurch wird nachgewiesen, 

dass eine reflexive Durchdringung äußerst komplexer Sachverhalte wie bspw. 

verschiedener Identitätskonstruktionen oder ethischer Optionen mithilfe von 

mixed realities vorstrukturiert und auf lebensnahe und zugleich phantasievolle 

Art und Weise angeleitet werden kann. 
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